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bei den Baumsdiulen bereits ca. 2 ha, um eine Existenz­
grundlage für eine Familie mit gleidier Personenzahl 
abzugeben.
Mit dem Heranziehen („Sdiulen“) der Pflanzen (daher 
„Baumsdiuler"), das besondere fadilidie Spezialkennt­
nisse erfordert, ist es n id it getan. Die reinen Anzudit- 
zeiten (3—15 Jahre) erfordern besondere kaufmän­
nisdie Unternehmereigensdiaften, wie audi der Absatz 
der gezogenen Pflanzen stets aussdiließlidi Angelegen­
heit der individuellen kaufm ännisdien Initiative des 
Einzelbetriebes ist, ganz anders als in der allgemeinen 
Landwirtsdiaft. Gemeinsdiaftsabsatz wie in der übri­
gen Landwirtsdiaft einsdil. Gartenbau über Genossen- 
sdiaften usw. ist bei den Baumsdiulen nidit möglidi. 
Neben der Anbauplanung, ohne genaue Kenntnis des 
Bedarfes nad i A rt und Umfang im Zeitpunkt der Ver­
kaufsreife, der eigentlidien K ultivierungsarbeit und 
der tedinisdien Abwidclung der Betriebserfordernisse 
(Versand usw.), muß der Baumsdiuler wie der ge- 
werblidie Kaufmann und Unternehmer selbst die Ab- 
satzm öglidikeiten sudien.
Die K apitalintensität der Betriebe bringt ein erheb- 
lidies Risiko für die naturabhängige A rbeit der Be­
triebe mit sidi. Die fast unabsehbaren Variationsmög- 
lidikeiten für jede A rt von Baumsdiulpflanzen zwin­

gen selbst die Spezialbaumsdiulen zu dauerndem  Zu­
kauf und A ustausdi mit Kollegen. W enn die Baum- 
sdiule wettbewerbsfähig bleiben will, ist der Baum­
sdiuler gezwungen, über seine gärtnerisdie Tätigkeit 
hinaus sidi als ed iter Unternehmer zu bewähren.
Die Bedeutung der Baumsdiulen für die Allgemeinheit 
kennzeidinet absdiließend die Tatsadie, daß die Baum­
sdiulen n id it nur die Grundvoraussetzungen für den 
deutsdien Obstbau sdiaffen, sondern der Versteppung 
der Landsdiaft durdi ihre Anzuditen entgegentreten. 
Die Forstbaum sdiulen dürfen sidi mit Redit als die 
„Wiege des W aldes" bezeidinen; für die Begrünung in 
Stadt und Land, für W indsdiutz und Autobahnbepflan­
zung, für Siedlungen, W ohnheime und Gärten, Straßen­
bepflanzung und Parks liefert der Baumsdiuler das 
Pflanzgut und hilft somit, neben w irtsdiaftlidien audi 
entsdieidend w iditige kulturelle Fragen unseres Vol­
kes zu lösen und die Sdiaffensfreude zu heben. Um 
diese Seite ihrer Tätigkeit der breitesten öffentlidikeit 
nahezubringen, w aren es n id it zuletzt die Baumsdiuler, 
die den „Tag des Baumes“, den wir seit einigen Jahren 
zu feiern gewohnt sind, ins Leben riefen, um die 
Freude und das Verständnis für Baum und Straudi als 
Ausdruck des Kulturwillens und wichtiges W irtsdiafts- 
element der breiten öffentlid ikeit bewußt zu madien.

Die Obst und Gemüse verarbeitende Industrie 
in der Bundesrepublik

Prof. Dr. Walther Herrmann, Köln

W irtsdiaftskundlich und w irtsdiaftsstatistisdi läßt 
sidi die Konservenindustrie in Deutschland nidit 

sidier erfassen. Man hat sidi nämlich n id it nadi dem 
typisdien Verpadsungsgerät, der Konservendose, or­
ganisiert, sondern nach den verpackten Gütern. Dieser 
Organisation ist die amtliche Industriestatistik gefolgt. 
So zählt man neben der Gemüse- und Obstkonserven­
industrie die Mildi-, Fleisdi-, Fisdi- und Getränke- 
konserven-Industrien, ohne sie allesamt als einheit- 
lidien Industriezweig am großen Baume der Ernäh­
rungsindustrie statistisdi und organisatorisdi erfassen 
zu können. Ohne Zweifel käme man für Deutsdiland, 
ähnlich wie für andere moderne Volkswirtsdiaften, zu 
einer red it beaditlichen Konservenindustrie, wenn 
man alle Betriebe zusammenfassen könnte, die Er­
nährungsgüter vorwiegend in Dosen verpadcen.
Aber wie gesagt, man muß sidi in Deutsdiland an das 
verpackte Gut halten, wenn man die Zweige der Kon­
servenindustrie w irtsdiaftskundlidi in den Griff be­
kommen will. Deshalb sei hier die Obst und Gemüse 
verarbeitende Industrie als der älteste und oft mit ihr 
schledithin gleichgesetzte Zweig der Konservenindu­
strie besdirieben. Sie verpadit längst nicht alles in 
Dosen, sondern bedient sidi audi des Glases und der 
Fässer sowie — vor allem nad i Prozessen der Trock­
nung (Dehydrierung) oder Gefrierung — des Papier- 
und Zellophanbeutels. Mit der V erpadtung in Dose 
und Glas gehen Dämpfungs-, Würzungs- und Sterilisa­
tionsvorgänge einher, u. U. auch Färbungs- bzw. Grü­
nungsprozesse.

STRUKTUR UND BESCHÄFTIGUNG 
Die allgemeinen Hauptziele der Brandie sind es, die 
Küdie von den Erntezeiten des Obstes und des Ge­
müses unabhängig zu madien und den natürlidien 
Fäulnis- und anderen Verderbvorgängen, die sonst 
jede größere Produktion von Gemüse und Obst un­
rentabel werden ließen, entgegenzuarbeiten. Ferner 
will die Industrie dem H aushalt Küchenarbeit und 
Lagerungsaufgaben abnehmen. Sdiließlich soll auf 
lange Sicht, also über Jah re  hinweg, der Volkswirt­
schaft der Em teausgleidi erleichtert werden. Es gibt 
in W estdeutschland und Berlin etwa 1100 Betriebe, 
die Obst und Gemüse verarbeiten; rund 610 sind 
Kleinst- oder Nebenbetriebe; nur knapp 500 besdiäf- 
tigen im Jahresdurdischnitt 10 oder mehr Personen. 
Die Betriebsgrößen verdeutlicht folgende Ubersidit 
(aus der am tlidien Industrieberichterstattung des Sta­
tistischen Bundesamtes):

G rößenklasse Zahl der 
Betriebe

A nteil in o/odesStidim onats
an den Gesam t- 
B esdiäftigten

am G esam t­
um satz

U nter 10 Beschäftigte 584 9,2 5.4
10—49 Besdiäftigte 298 27,0 26,0
50—99 Besdiäftigte 97 25,6 28,8

über 100 Besdiäftigte 50 38,2 39,8
Insgesam t 1 029 100,0 100,0 

{= 27 232) (=  62,23 M ill. DM) 
(Stand vom  Septem ber 1954; nur B undesrepublik D eutsdiland)

Die Besdiäftigung schwankt jahreszeitlich etw a in fol­
gendem Rhythmus: Ein Stamm von etwa 12 000 Men­
schen bleibt das ganze Jahr hindurch in Fabriken tätig, 
zumal ihnen außer der Produktion auch der Versand
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und die W artung der Betriebe sowie der Kontakt mit 
den A nbauern obliegt. Etwa 15 000 bis 18 000 Beschäf­
tigte, hauptsächlich Frauen, kommen zeitweilig in der 
Kampagne hinzu. Diese läuft mit der Spargel- und Erd- 
beerern te an und endet mit der Herstellung von Apfel­
mus und Apfelmost. Die Wochen des stärksten A rbeits­
anfalls reichen von Ende Juni bis Mitte September. 
Schon w ährend der Kampagne setzt der Absatz ein, 
vor allem in der Sonderform des Bädergeschäftes. Bis 
zum Ende des Kalenderjahres ist in den meisten Jah ­
ren  m ehr als die halbe Produktion verkauft und aus­
geliefert. Doch wird auch nach Neujahr der Verkauf 
mit Eifer fortgeführt, wenn er auch häufig dann nicht 
mehr ganz die Preise der Vorweihnachtszeit zu erzielen 
vermag. Schuld daran hat z. T. eine Tendenz der 
Steuerverm eidung, die es am Jahresende lieber mit 
W arenlagern und Kampagnesdiulden als mit Bankgut­
haben zu tun hat. Die Konfitüren- und Konserven- 
V erzehrszeit läuft zwar das ganze Jah r hindurch, aber 
sie ist nicht gleichmäßig. Für die feineren Sorten sind 
die großen christlichen Feste die Verzehrsschwer­
punkte. Aus der Statistik des Verbrauchs in Arbeit­
nehm erhaushaltungen für 1953, den sogen. H aushalts­
rechnungen des 4köpfigen Arbeitnehmernormalhaus­
haltes, weiß man, daß von November bis April 10,2 kg 
Gemüsekonserven je  Haushalt verzehrt wurden gegen 
nur 4,1 kg in dem anderen Halbjahr. Vom M armelade­
verzehr mit 5,5 kg je  Haushalt entfielen 3,2 kg auf die 
M onate Januar bis Juni gegen nur 2,3 kg auf das Halb­
jahr, in das die O bsternte fällt.
Ihre Ausrüstung mit Maschinen und A pparaten erhält 
die typische deutsche Fabrik der Obst- und Gemüse­
verw ertung vorwiegend aus Deutschland, von einigen 
Importen, meist britischer, belgischer und schwei­
zerischer Herkunft abgesehen. Für die m ittelbetrieb­
liche Struktur der deutschen Betriebe hat der deutsche 
Maschinenbau durchaus leistungsfähige maschinelle 
Aggregatgrößen entwickelt. Sie erfreuen sich zum gro­
ßen Teil einer internationalen Käuferschaft, die min­
destens Teile der europäischen Konservenindustrie 
Umfaßt.

BESCHAFFUNG
Die Rohware kommt überwiegend aus fabriknahen 
Einzugsgebieten, bei einigen Arten (z. B. grünen 
Erbsen, Pilzen, Kirschen und Mirabellen) fast aus­
schließlich; bei anderen (z. B. Spargel, Bohnen, Zwie­
beln, Kohl, Tomaten, Äpfeln) liefern die Niederlande, 
Italien und die Schweiz Ergänzungen. Einige Rohwaren 
kommen fast nur aus dem Ausland (z. B. Preißelbeeren 
aus Skandinavien und reife Erbsen für die sogen. 
Haushaltsmischung, einen billigen M assenartikel, aus 
den M ittelmeerländern). Für einen Teil des Füllgutes, 
bei Gemüse für den größten Teil, werden mit einem 
Stamm von Landwirten Anbauverträge bzw. mit Spe­
zialhändlern Lieferverträge vor der' Ernte abgeschlos­
sen. Der Rest (etwa 30 bis 40 Vo) wird frei oder über 
landwirtschaftliche Versteigerungszentralen hinzu­
gekauft. Je  etw a 20 bis 25®/o der deutschen Gemüse- 
und Obsternte wandern in die Betriebe der Verwer­
tungsindustrie, wobei manche Gartenbauerzeugnisse 
so gut wie gar nicht von der Industrie abgenommen 
w erden (z. B. Salat) und andere bis zu 70 Vo (z. B. grüne

Erbsen). Im Laufe der Zeit ist eine enge Zusammen­
arbeit zwischen Saatzuchtunternehmen, Anbauern und 
V erarbeitern entstanden. Aus ihr sind neue Sorten­
züchtungen hervorgegangen, die sich in der Qualität, 
der Einheitlichkeit und den Ernteterminen besonders 
für die Fabriken mit ihrem  M assenbedarf eignen, üb er 
diese Zusammenarbeit ist auch ein besonderes, haupt­
sächlich in Braunschweig erscheinendes Fachschrifttum 
entwickelt worden, das bei der Typisierung der Pro­
dukte und der Norm alisierung der Handelsbräuche 
hilft.
Die Dosen w erden von den über den ganzen Gemüse 
anbauenden Raum verstreuten  Betrieben der Fein­
blechpackungsindustrie geliefert. Im allgemeinen ha­
ben die deutschen Konservenfabriken die eigene 
Dosenherstellung, die in älteren Lehrbüchern noch 
für den Kampagneausgleich empfohlen wurde, auf­
gegeben, seit das Dosenmachen, das im Klempner­
handw erk begonnen hat, immer mehr mechanisiert 
wurde. Zwischen der Dosenherstellungs- und der Kon­
servenindustrie sind DIN-Normen für die typischen 
Gefäße vereinbart. Die D osenhersteller beziehen das 
üblicherweise verw andte W eißblech hauptsächlidi von 
den auf der Rheinlinie und im Siegerland g.elegenen 
W alzwerken, greifen gelegentlich aber auch auf Ein­
fuhren (aus England und Belgien) zurück. Die für die 
Innenlackierung der Dosen gebräudilichen Lacke sind 
weithin auf Kunstharzbasis umgestellt und damit von 
der heimischen chemischen Industrie zu liefern. Ohne 
diese Kunstharzlacke hätte man in Deutschland w äh­
rend der Autarkie- und Kriegsperiode mangels einer 
eigenen Zinngewinnung auf die Konservierung in 
Dosen fast verzichten müssen.
Die D osenhersteller übernehmen z. T. auch die Funk­
tion des Kreditgebers der Konservenfabriken. Sie ha­
ben sidi besonders in den kritischen Jahren  nach 1949 
mit der Entwicklung sogen. Kredit-Bassin-Verträge — 
einer Ableitung aus dem Field W arehousing der ame­
rikanischen Konservenindustrie — große Verdienste 
um die Sicherung geschwächter Betriebe erworben. Die 
deutsche Obst und Gemüse verw ertende Industrie 
war nämlich im ersten Liberalisierungswinter (1949/50) 
unbarmherzig einer Übergangskrise ausgesetzt wor­
den, in der eine Reihe von Betrieben, vor allem wegen 
der fehlenden Eigenkapital- und der dosierten Kredit­
decke, zur Liquidation kam.

ABSATZ
Ihren M arkt findet die deutsche Obst und Gemüse ver­
wertende Industrie vorwiegend in Deutschland. Die 
Exportquoten der letzten Jah re lagen nur bei 0,5 */o des 
Umsatzes. Dabei ist ein Teil dieses Exportes nur an die 
Intendanturen der alliierten Truppen gegangen. Ein 
Exportinteresse ist bei einem Teil der Fabrikanten 
aber vorhanden, wie die reichhaltige Beschickung der 
von der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft letzthin 
(erstmalig seit 21 Jahren) w ieder durchgeführten Prü­
fung der Tropenfestigkeit gezeigt hat. Die DLG hatte 
in dem Dampfer „Transvaal“ Lebensmittel für eine 
lOOtägige Reise mit zwei Äquatorüberquerungen ver­
laden, und zwar nicht in klimageschützten Sonder­
räumen. Die M uster wurden nach der Rückkehr des 
Dampfers mit Gegenmustern verglichen, die unter­
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dessen in Deutsdiland verblieben waren, und nach 
einem ernährungsw issensdiaftlidi entwickelten Bewer­
tungsschema beurteilt. Folgendes Endergebnis wurde 
bekanntgegeben:
Die e ingere ich ten  G em üse- u n d  P ilzkonserven  u n d  M arm e­
lad en  w a re n  d u rd iw eg  von  gu ter, te ils  v o n  e rs tk la ss ig e r  
Q ualitä t. Dem  T ropenklim a u n d  d e r  B eanspruchung durch 
E ntladung  im d  B eladung d es Sdiiffes, U m stapelungen  und  
dergleichen h a tte n  säm tliche M u ste r  seh r g u t s tandgehalten . 
Geschmack, F arb e  im d K onsistenz w aren  durch die A frika­
re ise  p ra k tisd i nicht beein fluß t; auch V erderbn isersd ie i-  
n ungen , w ie  Bom bagen o d e r S äuerungen , w aren  nicht fest­
zustellen .
Ergänzungen des Angebots an verarbeitetem  Obst und 
Gemüse aus Importen finden in Deutschland seit Jah ­
ren statt. W aren es zunächst oft abgängige A rtikel der 
Truppenverpflegung, so sind es immer mehr frei impor­
tierte W aren geworden: Ananaskonserven, Fruchtsäfte, 
Tomatenmark, aber auch Gemüsekonserven. Nach der 
Einfuhrstatistik hat W estdeutschland im Jahre  1953 
beispielsweise für rund 41 Mill. DM ausländische 
Obst- und Gemüsekonserven aufgenommen: 1954
w aren es rd. 65 Mill. DM, davon allein für A nanas­
konserven 18,9 und für Frucht- und Gemüsesäfte 16,4 
Mill. DM.
K äufer sind  e ig en tlid i a lle  Volksschichten. A llerd ings fallen  
b is auf e in ige  F esttagskäu fe  d ie G arten b esitze r w eith in  aus, 
also  d ie  bäuerlichen  K reise  u n d  d ie  S ch rebergärtner. V or­
u r te ile  gegen  K onserven  kom m en im m er w ied er einm al w ellen ­
a r tig  auf. Sie sind  ab e r s tru k tu re ll im  S d iw inden  begriffen , 
zum al ih n en  die E rnährim gsw issenschaft fast im m er rasch 
den  Boden en tz iehen  konn te , w ie  z. B. dem  V o ru rte il gegen­
ü b e r  d er G efährdung  des V itam ins „C“, v o n  d e r  heu tzu tag e  
im  allgem einen  gilt, daß sie  beim  fabrikm äßig  v e ra rb e ite te n  
G em üse g e rin g er is t a ls b e i dem  in  d e r  Küche zu b ere ite ten . 
B esonders se lb s tv e rs tän d lid i gehen  m it d en  P rodukten  der 
in d u strie llen  O bst- u n d  G em üseverw ertung  d ie  G roß­
küchen um , die R estau ran ts, K ran k en h äu ser u n d  W erk sk a n ­
tinen , fe rn e r d as K ond ito renhandw erk  u n d  d ie F lo tte . Zuge­
nom m en h a t in  n eu e re r  Z eit d e r K o nservenve rzeh r in  der 
K leinfam ilie, im  Ju n g g e se llen h au sh a lt u n d  in  d er T ouristik . 
D ie B etriebe s in d  z. T. auch auf d eren  Spezialw ünsche n a d i 
v erpadcten  F ertig g e rid iten  u n d  hand licheren  D osengrößen 
eingegangen . Noch h a t  d iese r M a rk t k e in e  beso n d ere  A us­
dehnung, a b e r  e r  w e ite t sich rasch.
Insgesamt hat sich der Jahresum satz der rund 500 Be­
triebe mit mehr als 10 Beschäftigten folgendermaßen 
entwickelt:

Jah r Umsatz 
(in M ill. DM) Jah r Umsatz 

(in- M ill. DM)

1950 299,3 1953 408,8
1951 389,6 1954 556,5
1952 380,8

Den H auptanteil am Umsatz stellen die Marmeladen 
und Konfitüren. H ier lag die durchschnittliche Jahres­
produktion in den letzten Jahren  bei etwa 70 0001. 
Dann folgen wertmäßig die eigentlichen Gemüse- und 
Obstkonserven mit etwa 90 Mill. bzw. 30 Mill. Kilo­
dosen. Geringere Quoten steuern die Sauerkonserven 
(jährlich etwa 10 Mill. 10-Liter-Dosen Gurken und 
Sauerkraut), die O bstgetränke und schließlich die 
Obstsirupe bei (z. B. über 80 Mill. Liter Apfelsaft). 
Vielfach vereinen die Unternehmungen der Obst und 
Gemüse verarbeitenden Industrie in ihren Betriebs­
stätten  die Herstellung aller oder doch m ehrerer der 
genannten Produkte. Die Grundrichtung scheint aber 
mehr und mehr zu den Spezialbetrieben zu gehen, 
wenn auch der amerikanische Typ des auf nur ganz 
wenige Produkte abgestellten Großbetriebs (etwa nur 
Erbsen oder jiu r Aprikosen) noch nicht angestrebt wird.

Die deutsche Betriebsform erfordert ziemlich leicht 
auswechselbare Fabrikationslinien oder Mehrzweck- 
M asdiinen mit aufeinander wohlabgestimmten Lei­
stungsfähigkeiten, wobei man sich bei etwaigen Eng­
pässen noch mit H andarbeit und hier und da auch noch 
mit Heim arbeit behilft.

KONKURRENZPROBLEME 
Im Gegensatz zu vielen düsteren Prognosen, die w äh­
rend und kurz nach der Liberalisierungskrise gestellt 
wurden, ha t sich die deutsche Obst und Gemüse ver­
arbeitende Industrie seit 1951 doch w ieder erholen 
können. Ihre Krise w ar eine Erscheinung der Branchen­
sonderkonjunkturen, der sogen. Readjustments, in die 
sich die großen W echsellagen aufzulösen scheinen, 
seit eine lange W achstumswelle des W iederaufbaus 
vorherrscht. Gewiß ist ihr der heimische M arkt noch 
durch einen den deutschen Agrarzöllen angepaßten 
Zollschutz gesichert. Als im Frühjahr 1955 eine V er­
knappung an Obst und Gemüse befürchtet wurde, er­
reichte es die Lobby der Im porteure und der Gewerk­
schaften mit einem überraschungssieg, daß der Bun­
destag den Zoll für zwei M onate aussetztej doch blieb 
die Einfuhr in engen Grenzen, teils weil der Einzel­
handel die M arktlage anders beurteilt als jene Grup­
pen, teils weil das Ausland die Sortenwünsche der 
deutschen Konsumenten so plötzlich nicht erfüllen 
konnte. Immerhin könnte ein geschickt vorbereiteter 
Zollabbau der deutschen Obst und Gemüse verw erten­
den Industrie ernste Sorgen bereiten. Sie wird nämlich 
von den hohen Ausgangspreisen für ihre Rohware 
Kohle und Bleche einerseits und von den exorbitanten 
Verbrauchsteuern, insbesondere der Zuckersteuer, an­
dererseits arg bedrängt. Beim Preisniveau ihrer End­
erzeugnisse muß sie aber darauf achten, daß sie w eit­
hin Beikost liefert, die als ganz elastischer Teil der 
Nahrungsnachfrage zu gelten hat. Es liegt deshalb 
nahe, daß sich die Unternehmungen Gedanken über 
die Möglichkeiten der Um satzsteuerersparnis und der 
Begrenzung der Handelsspannen machen, ohne daß 
aber bisher sichere Rezepte entdeckt worden wären. 
Vielmehr laufen die gemeinschaftlichen Bestrebungen 
des Industriezweiges vorerst auf folgendes hinaus: 
Seit einigen Jahren  wird eine Gemeinschafts Werbung 
betrieben, deren Grundformel „Nimm doch Konser­
ven" sich gut durchgesetzt hat. Sodann wird die Nor­
mierung w eiter entwickelt, die die Voraussetzung für 
eine einwandfreie Kennzeichnung (Etikettierung) ist 
und ohne die man der Schmutzkonkurrenz nicht das 
Handwerk legen kann. Schließlich hat sich der In­
dustriezweig Qualitätsprüfungsausschüsse gegeben, 
die in Zusammenarbeit mit unabhängigen oder amt­
lichen Lebensmitteluntersuchungsstellen die Güte der 
Produktion zu sichern bestrebt sind.
Das sind Bestrebungen eines Industriezweiges, der im 
europäischen Maßstab wettbewerbsfähig bleiben will, 
um den agrarpolitischen Integrationsabsichten zuvor­
zukommen; denn es handelt sich z. T. um Betriebe, die 
schon in ihr zweites D aseinsjahrhundert eingetreten 
sind, und um Standorte, die ein ausgesprochenes Tra­
ditionsgepräge mit breiten Anstoßwirkungen im An­
bau, Maschinenbau und bei der Zubehörindustrie auf­
weisen.
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